
Die Martinskirche in Kippel 
von Prior I . S i e g e u. 

Ein Wahrzeichen des Lötschentales ist die Kirche auf 
bem Viartibiel in Kippel. Sozusagen von allen Punkten 
im Tale wird die hohe Kirche mit dem schlanken Turm 
gesehen. Mächtig überragt das weiße Gotteshaus die von 
der Sonne ,gebiäunten Wohnungen der Menschen. 

Ist oie erste Kirche auf dem Martibiel, wie viele ihrer 
Schwestern, an die Stelle einer frühern Kapelle getreten ? 
hat diese Kapelle vielleicht dem Pfarrdorf den heutigen 
Samen gegeben? Wir wissen es nicht. Das Lötschental 
tritt gerade mit der Kirche auf dem Martibiel in die ®e-
schichte. 

Im Herbst des Jahres 1233 hat Freiherr Gyrold von 
Siran, Herr des Lötschentales, die Kirche von Latschen 
(Ltjec) mit allen Rechten und Gefällen, sich und seinen 
Nachkommen das Patronatsrecht vorbehaltend, der Au-
gustiner Abtei U. L. F. in Abondance (Scvvoyen) ge-
schenkt?) Die Schenkungsurkunde wurde in der Augusti-
neikirche von Gerunden vor dem Altar des hl. Martin 
in Gegenwart vieler geistlicher und weltlicher Herren vor-
gelesen und gesiegelt. Die Schenkung legt uns nahe, daß 
!>ei Freiherr von Turm selbst die erste Pfarrkirche des 
Lötschentales zu Ehren des hl. Martin gebaut und deren 
Pfründe gestiftet hat. Er hat dazu wohl ausgiebig Fron-
feiste und Abgaben der Talleute benutzt. 

') ftremaud : Documents relatifs à l'histoire du Valais Nr, 390. 
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Es wird erzählt, man habe die Kirche des hl. Martin 
zuerst in Kastei bauen wollen, wo noch heute ein Bet-
Häuschen den Felshügel frönt. Jode Nacht seien aber die 
Werkzeuge der Bauleute von unsichtbarer Hand toeggc» 
tragen worden auf den Martibiel in Kippe!, wo heute die 
Kirche steht. Tatsächlich ist Kastei früher bezeugt als Kisi-
pel. Sicher ist aber die erste Pfarrkirche der Talschaft 
Latschen auf den kleinen Felshügel am Ostrande des Dov 
fes Kippe! gebaut worden und hat dem Ort den Namen 
Martibiel gegeben. War die erste Martinskirche in Kip-
pel schon ein Steinbau oder noch ein Holzbau wie viele 
ihrer '(Schwestern in damaliger Zeit ? Hat diese Kirche die 
fast unglaubliche Verwüstung des Tales im Bürgerkrieg 
zwischen den Familien Tadel und von Turm (1364—66) 
unbeschädigt überstanden? Die Ueberlieferung sagt, ein-
mal bei einem großen Brandunglück sei Kippe! verschont 
geblieben. Es ist möglich, daß die Patrioten unter Füh-
rung von Bischof Witschard Tadel sich in Kippe! mit dei 
Brandschahung begnügten gerade, in Rücksicht auf die 
Kirche. Allerdings hat mau in den Fundamenten der Heu-
tigen Kirchenvorhalle 1915 eine durchgehende Kohlen-
fchicht gefunden. Es ist kaum wahrscheinlich, daß die eiste 
Kirche auf dem Martibiel mehr als dreihundert Iah« 
lang einer wachsenden Bevölkerung genügt hätte, d. h. 
bis zum Neubau von 1535. 

Von den ältesten Gotteshäusern auf dem Martibiel 
ist heute jedenfalls jede Spur verschwunden. Wir wissen 
bloß aus Urkunden, daß schon seit Beginn des 15. Jahr-
Hunderts in der Martinskirche von Kippe! drei Altäre be-
standen mit ebensovielen Pfründen, da neben dem Prior 
zwei Altaristen angestellt waren. „Im Jahre des Herrn 
1412, als das Reich ohne Herrscher war, und Bischof M 
heim von Raron regierte, am 8. Tag des Monats Mai" 
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wurde die Pfründe am Marienaltar von Talleuten ge-
stiftet.') Die Pfründe am Altare der heiligen Nikolaus 
und Katharina wird erstmals 1434 erwähnt anläßlich 
einer Tchentunq an dieselbe.2) 

Steinerne Zeugen melden uns, daß im Jahre 153f> Kir
che und Pfarrhaus auf dem Martibiel in Kippe! neu ge-
sinnt wurden. Im Frühling 1914 entdeckte man beim 
Wrechen des alten Pfarrhauses (gebaut 1710) in den 
Grundmauern einen Tuffstein mit der Jahreszahl 1535, 
m heute über dem Eingang des Pfarrhauses angebracht 
ist. Ebenso fand man ein Jahr später beim Entfernen 
der Mauer zwischen Vorhalle und Kirschenschiff viele be-
hauene Tuffsteine, einen davon mit derselben Jahreszahl, 
offenbar Tür- und Fensterfafsungen eines Kirchenbaus 
»on 1535. Etnill schuhtief unter dem heutigen Kirchen-
toben ziehen sich Reste einer alten Frontmauer quer un-
gefähr durch die Mitte des heutigen Kirfchenfchiffs. 

Ans den Funden können wir uns ein Bild machen der 
Kirche von 1535. Sie war ein gotischer Bau, fast um die 
Hälfte kleiner als die heutige Kirche, mit Steinhauer-
arbeit in Tuff. Die Kirche hatte, wie ihre Vorgängerin, 
drei Altäre zu Ehren des hl. Martin, der Gottesmutter 
Maria und der HI. Nikolaus und Katharina. Die Orien-
iierung war nach Osten wie heute. Die Seitentüre war in 
»er Nordwand, der heutigen gegenüber, und ließ 1693 
eine Lawiene bis an den Nikolausaltar dringen.') Unter 
oern Chorboden hatten die Priester ihre Gruft. Der 
Friedhof lag um die Kirche herum, wohl hauptsächlich 
Mischen Kirche und Pfarrhaus. Das Pfarrhaus war 

'I Pfairlllchiv D. 21. 
5) Piarrarchiv D. 3. 
1 Wjähllich am 16. Wälz läßt die Gemeinde Kippe! am Nikolaus-

»It»l eine hl. Messe lesen für den Schutz gegen Lawinen. 
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offenbar bedeutend kleiner als heute und hatte gegen die 
Kirche hin einen kleinen umfriedeten Varhof für Rats-
Versammlungen nach dem Gottesdienste. 

Wer hat die Kirche von 1535 gebaut und mit Stein-
haueiarbeiten reich geziert? Geschriebene Urkunden spie-
chen nicht davon. Die Geschichte sagt uns, daß um diese 
Zeit herum die schönsten gotischen Kirchen im Wallis 
gebaut wurden, und daß der Steinmetz Ulrich Ruffiner 
von Raron, der Baumeister des Kardinals Tchiner, dabei 
mitwirkte. Meister Ulrich hatte schon 1519 einen Plan 
mit Kostenvoranschlag für einen Saumweg über den 
Lötschberg vorgelegt und auf der Nordscite teilweise aus-
geführt. Hat er vielleicht 1535 die neue Kirche auf dem 
Martibiel gebaut? Dr. R. Riggenbach meint, dieser An-
nähme stehe nichts im Wege. Es ist naheliegend, daß der 
Lötschentaler Domherr Peter Hertin, früher Hofkaplan 
des Bischofs Matthäus Schiner und Pfarrer von Raron 
zur Zeit, wo Meister Ruffiner die dortige Kirche baute 
(1513), ein großer Wohltäter der Martinskirche, bei de-
ren Neubau ein Wort mitgeredet und seinen frühern Bau-
meister Ulrich Ruffiner nicht vergessen hat. 

Jedenfalls ist von der alten Martinskirche der Turm 
vorläufig stehen geblieben. 1556 hat Meister Roman Ruf-
finer, Sohn Meister Ulrichs, Kirchturm und Beinhaus 
auf dem Martibiel neu gebaut. Der Turm sollte laut 
Vertrag drei Klafter ins Geviert und acht Klafter in die 
Köhe bekommen und bis zu halber Höhe aus behaueneii 
Steinen mit acht Ecken aufgeführt werden. Für diese 
Arbeiten und die Bedachung der Sakristei bekam der 
Meister „107 Kronen, vier Zentner Kees und einen Zent-
ncr Anken".') 

\i Pfarrlllchw, D. 10. 
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In den Kirchturm von Meister Ruffiner hingen die 
Lötschentlller die Martinssslocke, heute „die Alte" o.e= 
heißen.l) Gegen Ende des 17. Jahrhunderts bekam die 
Martinskirchc den heutigen Taufsteinaufsatz und die Heu-
tige Kanzel, Werke aus der Hand oder aus der Schule 
wm Meister Hans Siegen, ,der in den Jahren 1665 und 
1666 an den Chorstühlen von Naters und Ernen gear-
tatet hat. 

Wie Urkunden und Inschriften bezeugen, stammen aus 
Der Kirche von 1535 von den kostbarsten Stücken in der 
Zakristei der heutigen Kirche : Der silberne Arm, ein Ne-
liquiar mit Gebeinen der hll. Märtyrer Fabian und Sc-
bllstian,2) 0 e r Reinere, pokalförmige Speisekelch, ein Ge-
schenk vom Zcndenfenoer Christian Rieder, mehrere sil-
bernc Metzkclche/) einige reich gestickte Meßgewänder, in 
Silber getriebene Prozeßionskreuze, kunstvolle Holzsta-
tuen und schmiedeiserne Arbeiten. 

Die Kirche auf dem Martibiel, welche die Pestzeiten von 
1550 und 1568 erlebte/) und die Lütschentaler Gegenre-
forinationstagung vom glorreichen 4. Christmonat 1562, 
hat etwas mehr als zweihundert Jahre gestanden. Mit 

') Legende: S. Marttnus 
Zur Gmeind Gottes Ruff 
Ich Iederman. I i Sond 
Zum Herren Chr'sto gart 
Us dem Fern flos ich 
Abraham Zendcr 
Von Vein gos mich 

1559 
'! Die Reliquien wurden laut Inschrift am Fuß von Papft Eugen 

(IV) dein Bischof Wilhelm (VI) von Raron geschenkt, der das 
Reliquiar anfertigen ließ für den Sebastiansaltar in Valeria. 

Von dort kam das kostbare Stück 1578 durch Kauf an die Martins-
tirche in Kippe! (Pfairarchiv I». 25). 

'< Die Meßtelche sind durchwegs von Wallifei Goldschmieden gear-
beitet. 

') Laut Notiz in einem alten Taufbuch sind in diesem Jahre im 
Lötschttital zwei Drittel der Bevölkerung an der Pest gestorben. 
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der Zeit ist die Kirche zu enge geworden. Zwei Bischöfe 
verordneten, die Kirche solle abgerissen und neu ausgebaut 
werden, zuerst Bischof F . I . Tupersaxo im Jahre 170ä, 
der sechs Jahre später den Befehl zurückgezogen hat. m 
wiederum Bischof Ioh . Jos. Blatter im Jahre 1736.') % 
schof Supersaxo hatte verordnet, weil die Kirche kein Veo 
mögen habe, sollten unnötige Auslagen bei Iahizeitei, 
(Gastmähler) unterlassen, und dafür Gaben an die Kid 
che gesteuert werden. Die Bestimmung scheint nicht gc= 
fallen zu haben. Für Nebensachen hat man oft Mittel, 
wenn man keine zu haben meint für das Notwendigste. 
1738, zu einer Zeit, wo die Not zu einem neuen Kirchen-
bau drängte, hat eine gewisse Maria Haslei ein ansehe 
liches Legat ausgesetzt für den Bau eines Bethäuscheni 
auf dem abgelegenen Felshügel von Kastei.') Ähnliches 
mag auch anderswo vorgekommen sein, da der Landiot 
1695 für gut fand, Nebenstiftungen auf Kosten der Haupl-
kirche zu verbieten.') 

Der lang verzögerte Neubau der Martinskirche in % 
vel wurde endlich mutig an die Hand genommen uni) 
opferfreudig durchgeführit. Am 22. Brachmonat 1739, 
zur Zeit von Prior Christian Siegen, haben die Veitre-
ter des Tales mit dem Baumeister Jakob RaWzzi von 
Rima einen Vertrag abgefchloßen für den Bau einer 
neuen Kirche/) 

E s weiden im Vertrag die Einheitspreise festgesetzt jur 
Mauerwerk und Steinhauerarbeiten an Vorhalle, portal, 
Chorbogen, Tür- und Fenstevfasfungen, alles aus 2i>j: 

fchentaler Ofenstein (Lawozstein). Die Arbeiter des SW» 
sters haben die Kaltöfen zu brennen und die Giltstei« 

') Pfa»»lchiv G. 23 II. 24. 
») D. 58. 
') H l u s I » : R«chtsquell«n des Kantons Walli« 90. 
4) Pfllllalchiv D. 58. 
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ai wölben (brechen). Die Talleute müssen den Transport 
aus l>en Bauplatz besorgen. Der Meister soll einen „Abriß 
»eben auf jonische Form gehauwener und ungehauwener 
libeit", soll Zeugnisse weisen seiner Kunst, soll genugsam 
Mgschaft leisten mit seinen und seines Weibes liegenden 
iinb beweglichen Gütern, darf indessen ohne Wissen der 
joHeute keinen andern Bau übernehmen, sonst solle der 
Vertrag keine Gültigkeit haben. Auch muß der Meister 
»lle „essigen Mittel" «von der Talschaft nehmen. 

Mister Ragozzi bescheinigte der Talschaft am 12. Wein-
monat 1740 die völlige Auszahlung seiner Meistertnechte. 
!em Meister selbst wollte man offenbar seine letzte For-
Derunq nicht gleich bewilligen, denn er wandte sich noch 
174!) mit einem lateinischen Briefe an den Bischof von 
Litten mit der Bitte, diese zu unterstützen. Am 28. Au-
pst 1753 stellte er eine endgültige Quittung in italie-
nischer Sprache aus. Die ganze Rechnung des Baumeisters 
lelief sich auf 1539 und eine halbe Krone und vier Batzen. 
Azu kommen noch Rechnungen für die Bedachung mit 
kleinen Holzschindeln, ausgeführt von I g n . Wenger von 
Mtoalb für 275> Kronen, quittiert am 13. Weinmonat 
1740, für die Altäre — ganz neu gebaut wurde jeden-
!°lls nur der Hausitaltar — von Meister Ioh . Mar ia 
llbasino von Fermo, belaufend auf 554 Kronen, quittiert 
»m 30. Weinmonat 1747. F ü r Bestuhlung und Orgel 
liegen weder Verträge noch Rechnungen vor. Die neue 
sich kostete somit samt Altären 2368,5 Kronen und vier 
Hm, oder 8474,5 Fr. , die Krone zu 3.62 F r . gerechnet. 
Î1«! Meister berechnete für den Tagwan acht Batzen oder 
130 Fl. Nach heutigem Geldwert wäre die Bausumme 
o<t elwa zehn zu vermehren. 

Die Lötschentaler haben ihre neue schöne Kirche selbst 
leM und sind dadurch nicht ärmer geworden, denn ge-

U. 
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.'••-.: IIÛU fünfzig Iahrc später konnten sie sich für eine viel 
höhere 'Summe (10,000 Kronen) die volle Freiheit ei-
kaufen. Die Talleute haben auch viel beigetragen durch 
Lieferung von Lebensmitteln und durch Arbeit. Die KM 
steine waren im kalkarmen Tale mühsam zusammenzu-
lesen, und die Giltsteine am Rande der Gletscher zu bre-
chcn. An: kleinen Platz in Kippe! wurden die Steine be-
hauen. Es seien so viele gewesen, daß die Lötschentalei 
einander sagten: „Wir sollten davon allein eine Kirch« 
bauen können". Die Unterlage am kleinen Platz besteh! 
ganz aus Giltstcinabfällen, die nach jedem Regenwetter 
bleiern glänzen. 

Die Sehnsucht nach einer neuen, geräumigen Kirche 
hat die Talleute gestärkt für ihre Opfer an Geld nnd Ar-
beit; die Freude am neuen schönen Gotteshaus hat sie 
ermutigt, für dessen würdigen Schmuck zu sorgen. 1760 
wurde die barokc Monstranz gekauft für 734 Reichsgui-
den, das Werk eines Goldschmieds von Augsburgs) 1772 
der neue Baldachin, ein Geschenk von Talfcndcr Ebinei 
und 1784 der größere Speisekelch.̂ ) 

Wir wissen, daß die Martinskirche von 1740 im Laufe 
der Zeit nach außen und noch mehr nach innen nicht 
unbedeutend verändert wurde, vielleicht nicht immer zum 
künstlcrifchen Vorteil des Bariwerks, aber unter dem 
Druck der Verhältnisse. Entsprechend der größern Kirche 
mußte auch der Turm erhöht werden. 1779 wurde die» 
Arbeit ausgeführt unter der Leitung eines gewissen 
Rubin, der den Helm mit einer von ihm selbst konstruier-
ten Schraube heben ließ. Derselbe Meister Rubin hatte 
auch im Boden der Kirchenvorhalle aus runden, vom 
Wasser geschliffenen bunten Steinen ein Mosaikbild ei-

1) Pjarrarchiu D. 60. 
2) Wnlliser Arbeit. 
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stellt vom Auge Gottes, umgeben von Gestirnen. Das 
Bild verlor mit der Zeit Steine, die nicht mehr ergänzt 
iuuioen, und wich später einem kunstlosen Cementboden. 

Wohl die zweite Änderung war die Verstärkung der 
Poitalsäulcn durch gemauerte Pfeiler, weil die Last des 
Voibaus die weichen Giltsteinsäulen zu zermalmen drohte. 
Lchon hatten Frontmauer und Kirchengewölbe, wohl mehr 
infolge eines Erdbebens, tiefe Risse. Man füchtctc den 
liinsturz des schweren Tonnengewölbes und ließ dasselbe 
durch einen leichten Kreioeguß ersehen (1837). Die Ve-
siirchtiing hat sich als unbegründet er>oicsen. Bei den in 
der Basis 1,80 M. dicken, auf felsiger Unterlage ruhenden 
Mauern wäre das Steingewölbe vorteilhafter. 

1821 hat die Martinskirche die zwei kleinern Glocken 
bekommen, gegossen von Jos. Walpen in Rekingen. 1868 
wurde die untere Bühne nach hinten stufenweise erhöht, 
damit auch der hinterste Kirchenbesuchcr an den Altar 
ichauen könne. Die giltsteinernen Stufen vor den Altären 
und der Kommunionbank, mit der Zeit stark abgeschlif-
im, wurden 1876 mit Cement ersetzt, und der ganze Kir-
chenboden wurde, unter den Stühlen ausgenommen, mit 
Cementplatten belegt. Die Arbeit führten die Meister 
Nyder und Lagger aus für 1858,55 Fr. Für die Priester 
toar die Gruft unter dem Chorboden zu klein geworden, 
es wurde eine neue vor den Ratstühlen angelegt. 1880 
daren größere Reparaturen an Kirche und Beinhaus. 
3m folgenden Jahre erhielt die Kirche die „Große Glocke" 
ton der Firma Rüctschi in Aarau für 565,92 Fr.*) 

'1 Leaende: Rufe Martin Lötfchenthals §eerd 
Bis aufweckt den Wurm die Erd 
Strengen Richters Pofaunenschall 
Richtend auch deinen Hall 
Meine Stimme ruft dir bis zur Gruft 
Zu jeder Stund tu ich lund 
Mensch liebe Gott halt fein Gebot 
Dann gleite ich zur Ruhe dich. 
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1883 wurde die neue Turmuhr getauft für 1600 Fi. 
vom Hause Bllyli-Comte in Morez-du-Iura. Im folgen-
den Jahre mußte der Hochaltar wiederhergestellt werden, 
der Brandschaden gelitten hatte. Die Reparawr kostete 
11ä3,05 Fr., wovon 530 Fr. auf die drei Bilder entfallen, 
gemalt von Keiser in Staus. 1886 erhielt die Kirche die 
gemalten Fenster von der Anstalt Wehrli in Zürich fui 
1300 Fr. Die neuen Seitenaltäre von der Firma Müller 
in Wil wurden 1892 mit 2378,20 Fr. quittiert. 1901 
wurde der Friedhof nach Nordwesten erweitert, um für 
das granitne Miffionskreuz Platz zu gewinnen. 1!)0"> be
kam die Kirche die neue Bedachung mit Eisenblech öon 
Lorenz Possa für 3100 Fr. und im folgenden Jahre die 
Innenbemalung für Fr. 3,880 von Campitelli in Mon-
they. 

Die wichtigste Änderung an der Kirche von 1740 ist 
deren Erweiterung, die Aufstellung der neuen Orgel uni 
die neue Bestuhlung in den Jahren 1915—18 mit einem 
Kostenaufwand von rund Fr. 25,000, die mit milden Gll° 
ben der Psarrangehörigen ganz gedeckt wurden. Die Vei-
grötzerung der Kirche, ausgeführt nach den Plänen des 
Architekten Praz in Sitten, besteht im Anschluß der frii-
Hern Vorhalle an das Kirchenschiff durch Abbruch der 
Mittelmauer und durch Erstellung von zwei neuen, er-
weiterten Bühnen mit Zugang von außen. Zum Schuhe 
des Portals wurde ein neuer, schmalerer Vorbau aufge-
führt mit Steinhauerarbeiten in Granit und Tuff. Die 
Frontmauer bekam vier neue Fenster, welche der untern 
Bühne Licht zuführen. Ein Schmuck der Martinskirche 
find die neuen Kirchen- uud Beichtstühle und die neue 
Orgel mit 21 klingenden Registern (Kuhn-Karlen). 

Was würde Meister Ragozzi heute nach bald zwei'hun-
dert Jahren zu den Neuerungen an seiner Kirche sagend 
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Ei müßte sich belehren lassen, daß die Erweitrungen not-
iDerttrig geworden sind, weil idie Pfarrei Kippe!, trotz 
Abtrennung der Tochterpfarrei Blatten in Jahre 
1897, heute bedeutend mehr Bewo'hner hat, als zu seiner 
Zeit. Was würde Meister Roman Rufsiner sagen zu den 
Änderungen an seinen Bauten? Hätte er, die Erhöhung 
des Kirchturms vorausgesehen, so hätte er diesem gennß 
einen breitern Grundriß gegeben. An dem Veiuhaus mit 
dem neuen Unterbau und dem schmucken Innern mit 
Werken älterer und neuerer Volkskunst müßte er seine 
Freude Haiben.') Was würden idie alten Lötschentaler zur 
heutigen Martinskirche sagen, in deren Schutz und Zchat-
len ihre Gebeine rnheu ? Sie müßten sich freuen, daß ihre 
Nachkommen noch heute in der Kirche ihr gemeinsames 
Vaterhaus sehen, für dessen Schmuck ihnen kein Opfer 
zu groß und keine Arbeit zu schwer ist; sie müßten sich 
freuen, daß die Martinskirche heute noch dasteht als Denk-
mal der Einheit und Kraft, des Glaubens und des Kunst-
ßnns ihrer Söhne. 

') Unt« dn Leitung des AUgaldisten Franz Roth von Wil«, dessen 
eigenhändiges Well d « Altai mit den reichen Einlegalbeiten ist, 
»Uld« die Restauiation 1930/31 durchgeführt. 


